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Warst Du beim Friseur?
Druck weniger, darf man sich da fragen? Dass man 
Führungskultur generell erlernen kann, davon sind 
Birkl und Reider fest überzeugt. Birkl hat die Erfah-
rung gemacht, dass Führungskräfte nicht mit Druck, 
sondern mit Sog ihr Unternehmen durch schwierige 
Fahrwasser lenken. Das habe die Erfahrung eindeu-
tig bewiesen, denn »Mitarbeit in egal welchem Un-
ternehmen soll Freude, Lust und Interesse wecken.« 
Nachdem Veränderung ein Grundprinzip jeden Lebens 
ist, wundert sich Birkl, dass der Westliche Kulturkreis 
nach wie vor auf das gleich Bleibende fokussiert ist. 
»Mir ist es eher unheimlich, so der Coach, wenn sich 
etwas nicht verändert. »Im Umgang mit Unsicherheit 
müssen wir sicherer werden«, so Birkl.
Glücklich sind die drei Männer, dass es ihnen gelun-
gen ist, eine Akademie der Muße auf den Weg ge-
bracht zu haben, in der die rechte Balance zwischen 
der zunehmenden Beschleunigung und dem Wieder-
finden der Muße gelehrt und eingeübt wird. In Kur-
sen, Seminaren und Vorträgen wird von dem jewei-
ligen Leiter, wobei auch Akademie ferne Referenten 
eingeladen werden, Hilfestellung zur Entschleunigung 
gegeben. 
Bedenkt man, dass der als ungesund empfundene Druck 
in vielen Berufen die häufigste Ursache früher Verren-
tungen darstellt, so müsste eigentlich auch die Frage 
nach der Schuld erhoben werden. Diese lässt sich al-
lerdings nicht so leicht klären. In Gräfelfing will man 
konkreter an die Dinge heran gehen und jedem Einzel-

nen Wege aufzeigen, wie er in die Gesellschaft zurück 
findet. »Dabei werden auf einzigartige Weise, so heißt 
es in dem Flyer, scheinbare Gegensätze miteinander 
verbunden.« Da geht es z. B. um altes Wissen, das ak-
tuellen Forschungsergebnissen gegenübergestellt wird, 
ferner um westliches und östliches Gedankengut. 

Viel zum Gelingen trägt die richtige Mischung bei. Es 
muss Zeiten des Lernens, Übens und Arbeitens geben, 
die mit Zeiten der Muße, des Innehaltens, der Naturer-
fahrung sowie des Feierns und Genießens verwoben 
werden. Erst dann kann man von einem glücklichen 
Leben des Menschen sprechen, wobei es für den Einzel-
nen auch auf die positive Gestimmtheit ankommt, mit 
der er in die Zukunft blickt. 

Renate Reitzig ist freie Journalistin.

Diese Welt ist ein Ort des Geschäfts; was für endloses Hasten!Wie herrlich wäre es, die Mensch-heit einmal in Muße zu sehen.
Henry David Thoreau

Andreas Meier, BerlinWarst Du beim Friseur?
Über den Unterschied von Genus und Sexus in unserer Sprache
Um in Sprachen, auch in unserer Muttersprache 
Deutsch, Substantive grammatikalisch bestimmen und 
dadurch inhaltlich verstehen zu können, lernen wir alle 
in der Schule, drei Fragen zu stellen: In welchem Nu-
merus / in welcher Zahl und in welchem Genus / in 
welchem grammatikalischen Geschlecht begegnet uns 
das jeweilige Substantiv / Hauptwort? Und: In welchem 
Kasus taucht es auf? Da Numerus und Kasus Fall eines 
Wortes sich ändern, das Genus aber immer dasselbe ist, 
interessiert uns hier allein die zweite Frage. 
Das Genus eines Wortes unterscheidet sich in den 
verschiedenen Sprachen: Im Deutschen ist das Genus 
des Wortes »Liebe« weiblich, im Französischen ist das 
Genus des Wortes »amour« männlich und im Engli-
schen ist das Genus des Wortes »love« Neutrum. Das 
Genus von »Evangelium« ist im Deutschen Neutrum. 
Im Französischen (»évangile«) ist es männlich und 
im Englischen (»gospel«) Neutrum. Der Numerus/die 
Zahl eines Substantivs/Hauptworts klärt, ob das da-
mit Benannte einmal oder mehrfach auftaucht: Das 
Evangelium im Singular, die Evangelien im Plural. 

Die Grammatik aller Sprachen benutzt lateinische 
Begriffe wie numerus und genus, die in andere Spra-
chen übersetzt werden. 
Wer »Christinnen und Christen« statt »Christen« sagt, 
verkennt die einfache und klare grammatikalische Ord-
nung unserer Sprachen. Jedes Hauptwort hat ein gram-
matikalisches »Geschlecht«, das nicht auf die Sexualität 
eines Wortes verweist. Es geht um Genus und nicht um 
Sexus. Wer »Christ« sagt, interessiert sich nicht für die 
Sexualität eines Menschen, er meint dessen Zugehö-
rigkeit zur christlichen Gemeinde, zu Jesus Christus. 
Dasselbe meint der Wortgebrauch im Neuen Testament.
Mit den Worten »Wir Christen, ob Frauen oder Männer, 
große oder kleine, starke oder schwache, behinderte 
oder nicht behinderte, zarte oder harte« leiteten Kon-
firmanden am letzten Tag des Kirchentages ein selbst 
geschriebenes Gebet im Gemeindegottesdienst ein. Es 
sprachen Mädchen und Jungen, die vereinte, dass sie 
sich auf die Konfirmation vorbereiten. Über Inklusion 
Behinderter in unser alltägliches Leben hatte in Ham-
burg auch Bundespräsident Gauck gesprochen. Kein 
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Bayerische Verbindung zum Ozean
Behinderter sagte, dass es Voraussetzung der Inklusion 
sei, grundsätzlich von »behinderten und nicht behin-
derten Christen« zu sprechen. 

Braut und Bräutigam
Evangelische Pfarrer lernen im Theologiestudium die 
Sprachen der biblischen Schriften, das Griechische und 
das Hebräische, und deren grammatikalische Ordnung, 
die nicht der Ordnung der deutschen Sprache entspricht. 

Die Verse 5 und 6 in Psalm 19 sind ein gutes Beispiel: 
»Gott hat der Sonne ein Zelt am Himmel gemacht. Sie 
geht heraus wie ein Bräutigam aus seiner Kammer …« 
übersetzt Luther. Für den Psalmisten ist die Sonne ein 
Bräutigam, weil das grammatikalische Geschlecht bei-
der hebräischen Worte (»schemesch« und »chatan«) an-
ders als im Deutschen (»die Sonne« und »der Bräutigam«) 
männlich ist. Ginge es um das sexuelle Geschlecht des 
Wortes, wäre die Sonne die Braut, nicht der Bräutigam. 
Auch die »Bibel in gerechter Sprache« vermeidet das 
sexuelle Missverständnis der Worte. Sie übersetzt: »Gott 
hat der Sonne ein Zelt gemacht. Sie ist, wie ein Bräuti-
gam auszieht aus seinem Gemach …« 

Ist die Belebung volkskirchlicher Zustände trotz Rück-
gangs der Kirchenmitglieder unter Christen Grund 
für die Missachtung der grammatikalischen Sprach-
ordnung? In der Tat reden die meisten Politiker über 
»Bürgerinnen und Bürger« und ermahnen deren »Bür-
gersinn«, den ungesagt auch »Bürgerinnen« aufbrin-
gen sollen. Sie verwickeln sich also in dieselben Miss-
verständnisse wie bei der sexuellen Unterscheidung 
von »Christinnen« und Christen.« Wer sexuell zwi-
schen »Bürgerinnen und Bürgern« unterscheidet, statt 
von »Bürgern« zu reden, die ungeachtet ihrer Sexuali-
tät und ihrer Gesundheit Bürgerrechte haben, meldet 
Zweifel daran an, dass unser Staat das Bürgerrecht 
von Frauen und Männern anerkennt. Dieser Preis für 
die Belebung volkskirchlicher Zustände ist zu hoch.
Den Begriff Christen sexuell misszuverstehen, ver-
fehlt nicht nur die grammatikalische Ordnung. Zu-
erst auf die Sexualität von Menschen zu achten, in 
ihnen also Sexualobjekte zu sehen, ist unmenschlich, 
verfehlt die Eigenart von Menschen. Als ich diese 
Zeilen schrieb, fragte mich eine Freundin, ob ich 
beim Friseur war. Hätte ich mit Nein antworten sol-
len, weil tags zuvor eine Friseuse meine Haare ge-
schnitten hatte? Auf diesem sexuellen Unterschied 
zu bestehen, wäre lächerlich. Im Gespräch mit der 
Freundin ging es um Angehörige eines Berufstandes. 
Reden wir mit und über Christen, meinen wir alle 
Angehörige der christlichen Gemeinden, ob weibli-
che oder männliche, ob behinderte oder unbehinder-
te, ob junge oder alte … 

Dr. Andreas Meier ist Theologe und Historiker.

Daniel Staffen-Quandt, WürzburgBayerische Verbindung zum Ozean
In Schweinfurt ist die Schau »Main und Meer« zu sehen

Der Grammatik müssen sich  selbst Könige beugen.
Jean Baptiste Molière

Von Schweinfurt aus liegt jedes Meer Hunderte Kilome-
ter weit entfernt. Dennoch widmet sich die diesjährige 
Landesausstellung des Hauses der Bayerischen Geschich-
te genau dieser Kombination: Bis zum 13. Oktober ist 
in der Schweinfurter Kunsthalle die Schau »Main und 
Meer« zu sehen, die sich den verschiedenen Facetten 
der vermutlich »schönsten bayerischen Verbindung zum 
Ozean« widmet: dem Main. Für die 1,5 Millionen Euro 
teure Ausstellung wurde die Kunsthalle im ehemaligen 
Ernst-Sachs-Bad komplett auf den Kopf gestellt.
Knapp 100 Handwerker haben in den vergangenen Mo-
naten die Halle umgebaut, kein Raum ist mehr wie vor-
her. »Das soll auch so sein«, sagt Projektleiter Rainhard 
Riepertinger vom Haus der Bayerischen Geschichte. 
Denn die Schau soll keine bloße Ausstellung sein, son-
dern ein Erlebnis. »Selbst wenn man die Kunsthalle gut 
kennen würde – wenn man mit verbundenen Augen 
in die Ausstellungsräume geführt würde, man wüsste 

auch ohne Augenbinde nicht, wo man ist«, glaubt His-
toriker Riepertinger: »Darauf würde ich sogar wetten.«
Viele Vitrinen und Regale gibt es in der Ausstellung 
nicht – oft sind die Einbauten und Schautafeln das 
eigentliche Erlebnis. Besonders viele historische Ex-
ponate braucht eine Landesausstellung normalerwei-
se sowieso nicht: Hier ein alter römischer Gedenk-
stein, dort eine abgestorbene Muschelbank aus dem 
Main, dazwischen einige historische Gemälde. Die 
Ausstellungen des Hauses der Bayerischen Geschich-
te leben von ihrer Konzeption, vom roten Erzählfa-
den, der die heterogene Gästeschar leitet, der einen 
Spannungsbogen aufbaut.

Spielereien und Finessen
»Die Besucher sollen in das Thema ‚Main und Meer’ 
eintauchen«, sagt Riepertinger, der seit über drei Jahren 


